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Betriebh und Ptarrei
Von ARL RAHNER S. J.

99  1€ Welt ist anders geworden“ heißt der 'Titel eiINer Schrift über die
heutigen Fragen der evangelischen Pastoraltheologie VO  e Eberhard Müller
6.—11. Tausend, Hamburg, Kurche- Verlag). Unter den vielen Verände-
runsen, mıiıt denen die Seelsorge rechnen (und die auch für die iKa- |
tholiken Deutschland gelten), ist eine, die ler etwas beschäftigen sall
die Verlagerung des ‚„„Ortes‘‘ der Seelsorge. Nicht als ob Müller das SC-
me1inte Phänomen ZU ersten Mal gesehen hätte.1 ber sieht gu und
fomuliert treffend. Wir können uns niıcht VEISaSCHL, wenigstens e1in paarSätze ziıtieren:

„Nie Kntäußerung der Orts gemeinde. Die driéte große Veränderung hat
sich iıIm Aufbau der menschlichen Gemeinschaft vollzogen. Der klassische
Aufbau der Gesellschaft den Stutfen Yamilie, Gemeinde, olk und Staat
vermag heute DUr och einen eil des wirklichen Lebens erfassen. Weit-

sind die berutlichen Gliederungen VO  a} wesentlich stärkerer bindender
Kraft Die groißsen Yabriken der Landbezirke haben wesentlich stärkeres
soziologisches (Sewicht qlg die kommunalen Verbände. Der Dienst und die
Organisation der kirchlichen Arbeit ist aber ausschließlich ach der alten
Gesellschaftsstruktur ausgerichtet. Der pfanamfiiche Dienst beschränkt
sich darauf, die Menschen iın den alten sozlologischen Gruppierungen A

reichen, und übersieht, daf$s hier ANUur die Wohn- und die Familienwelt
Die Literatur ber diese Fraéen ist iın den etzten Jahren sehr grl geworden. Vgl vVo

Verfasser dieses Auf{fsatzes: Friedliche Krwägungen ber das Pfarrprinzip: Zeitschrift für
kath T’heologie (1948) 169 —198; J. Höffner, Um das Pfarrprinzip: Trierer Theol
Zeitschrift O. v. Nell-Breunin Pfarrgemeinde, Pfarrfamilie, Pfarr-
prinzıp: rlierer Theol Zeitschrift (19247) 250—262: J. Höffner, Nochmals das Pfarr-
prinzip: rierer heol Zeitschrift 1948) 236—239; A. Schrott, Seelsorge im Wandel
der Zeiten. Formen un Organisation se1ıt der Begründung des Pfarrinstituts, Graz 1949;M. Marchi, KEsperienze parrocchiali, Rom 1949; Kirchgässner, Pfarrgemeinde un Pfarr-
gottesdienst, Freiburg 1949; C. Nopfpel, Aedificatio COTPOTIS Christi2, Kreiburg 1949:K.Lechner, Laie und Pfarre, Wien 1949; R. Perenna, Innovazioni {()  &) rınnovamento della

E rrocchia %, Como 1950; B.Socche, La commun1ı1ıtä parrocchiale, HKom 1950; Ryckmans,parolsse vıvante, ournai 1950; Diviani, La PAarro ula, Rom 1950: Legare, Intro-duction la sociologie paroisslale, T  in  ille 1950; Miller, eıträge ZU Pfarrprinzip: ÖOÖrien-
tlierung (1951) 163; Benz, Die ecueCIl französischen Seelsor smethoden un: ihre
Bedeutung für Deutschland: Tübinger Theol Quartalschrift 131 (1951) 208—247;320—339; 464—4806; L. Borlee, Structures socıjales et ministere paroisslal : Rev. Dioec.Tournai (1951) 427—4406; Peitzmeier, Jugendgruppenarbeit und Jugendpsychologie:Theologie und Glaube (1932) 5. 454 —46561 (wichtig für die Beurteilung der APiarı-jJugend“*); R. Spiazzi, Spunti PEr un  x teologia della parrocchia: Scuola Catt. (4L952)26—42;: Schrott, Pfarrseelsorge un überpiarrliche Seelsorge: Der Seelsorger (1953)202—20838; Virton, Enquetes de sociologie paroisslale, Paris 1953° Die Pfarre, Gestalt
und Sendung, Wien 1953; La Maison-Dieu (4. Heit Problemes de la VParoisse.
Sehr viele weıtere Hinweise finden sich auch den Jahrgängen der „MHMerder-Korrespondenz‘“‘,
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spricht (S 13)’  Karl Rahner  spricht (S. 13). . Allerdings wird die Kirche zu diesem missionarischen  Vorstoß in die moderne Arbeitswelt nur imstande sein, wenn sie ihre völlig  einseitige Verlagerung des kirchlichen Arbeitsgewichtes auf die Pflege der  Ortsgemeinde aufgibt. Die letzte Orientierung der missionarischen Arbeit  zur Ortsgemeinde hin ist zwar für alle Zeiten unaufgebbar. ... Aber wir  müssen heute erkennen, daß zwischen den Ortsgemeinden sozusagen völlig  neue, kirchlich unversorgte Gemeinden entstanden sind: die Lebensgemein-  schaften der Betriebe und sonstige Berufskollektive. Da die Glieder dieser  neuentstandenen Lebensgemeinschaften aber in der Regel nicht aus einer  Gemeinde, sondern aus einer ganzen Fülle von örtlichen Gemeinden jeden  Morgen zusammenströmen, kann der Vorstoß in die Betriebe auch nicht in  der Abgrenzung der heutigen kirchlichen Parochien geschehen ... S. 29).  Man sieht, die Schwierigkeiten und Aufgaben sind dort und bei uns die-  selben. Daß sie drüben gesehen werden, sollte uns eine zusätzliche Mahnung  sein, sie bei uns nicht zu übersehen. Versuche, die Verlagerung des Raumes  der Seelsorge zu. sehen und daraus Konsequenzen zu ziehen, fehlen nicht  ganz. Ein solcher Versuch,? der viel verspricht, sind die katholischen Be-  triebsmännerwerke, die christlichen Werkgemeinschaften (der erste Name  ist im Nordwesten, der zweite im Süden gebräuchlich, womit nicht gesagt  sein soll, daß die beiden Worte genau das gleiche meinen). Darunter ver-  steht man (ganz locker beschrieben) den Zusammenschluß von Angehörigen  desselben Betriebes in der Absicht, in gegenseitiger Hilfe und gemeinsamer  Beratung und Arbeit den apostolischen Pflichten und missionarischen Auf-  gaben gerecht zu werden, die ein Laie als wahrhafter Christ innerhalb seiner  Arbeitsstätte hat. Der Kölner Kardinal sagte von den Katholischen Betriebs-  männerwerken (auf ihrer ersten Gesamttagung im Landtagsgebäude zu Düs-  seldorf am 25. 10. 1953): „Die Männer dort religiös zu packen, wo sie mit  ihrem ganzen Interesse stehen, wo sie den größten Teil ihres Lebens ver-  bringen, das ist eine glänzende Idee.‘“ Es ist hier nicht die Absicht, diese  Werkgemeinschaften näher zu beschreiben, von ihrer Gründung, Ausbrei-  tung und Arbeit in Deutschland und in anderen Ländern zu berichten. Hier  sollen vielmehr nur ein paar grundsätzliche Vorüberlegungen zur Begrün-  dung des Sinnes und Wertes der katholischen Betriebsmännerwerke und  damit zur Begrenzung des Pfarrprinzips vorgetragen werden.  Die Tatsache, daß es Betriebsmännerwerke, christliche Werkgemein-  schaften gibt, stellt uns aufs neue die Frage: an wen eigentlich wendet sich  die Heilsbotschaft des Evangeliums, die Sendung der Kirche, wer ist der  Adressat ihrer Wahrheit und ihrer Gnade? Natürlich heißt die Antwort  letztlich: der einzelne Mensch, jeder einzelne in allen Völkern und in allen  2 Es ist nur ein Versuch. Es könnte ja z.B. Betriebsseelsorge auch unabhängig von einem  Betriebsmännerwerk getrieben werden, das zunächst ‚einmal eine Gruppe missionarisch  aktiver Laien darstellt. Da und dort gibt es ja auch Ansätze und Versuche zur Seelsorge  durch „Betriebsseelsorger‘“. Die grundsätzlichen Erwägungen, die wir anstellen, könnten  somit Ausgangspunkt zu weiterreichenden Forderungen sein. Weil aber diese katholischen  Betriebsmännerwerke bei uns zulande doch die greifbarste Verwirklichung solcher Über-  legungen sind, stellen wir diese gerade auf diese Männerwerke ab.  402Allerdings wird die Kirche diesem misslıonarischen
Vorstofß die moderne Arbeitswelt imstande se1ln, wenn S16 ihre völlig
einseltige Verlagerung des kirchlichen Arbeitsgewichtés auf die Pflege der
Urtsgemeinde aufgibt. Die letzte Orientierung der missionarischen Arbeit
ZUT OUrtsgemeinde hin ıst Wär für alle Zeiten unaufgebbar. ber Wr
mussen heute erkennen, daß zwischen den Ortsgemeinden SOZUSASCH völlig
NCUE, kirchlich unversorgte Gemeinden entstanden sind: die Lebensgemein-
schaften der Betriebe und sonstige Berufskollektive. Da die Glieder dieser
neuentstandenen Lebensgemeinschaften aber der Kegel nicht AUS einer
Gemeinde, sondern aus einer ‚] Külle VO  } örtlichen Gemeinden jeden
Morgen zusammenströmen, kann der Vorsto{fß ın die Betriebe auch nıcht
der Abgrenzung der heutigen kirchlichen Parochien geschehen © 29).

Man sıeht, die Schwierigkeiten un Aufgaben sind ort un be1i uns die-
selben. afls Sie drüben gesehen werden, sollte 11Ss eine zusätzliche Mahnung
se1N, S16 beı uns nıcht übersehen. Versuche, die Verlagerung des Raumes
der Seelsorge sehen un! daraus Konsequenzen ziehen, fehlen niıcht
SanNz Eın solcher Versuch,? der 1e1 verspricht, sind die katholischen Be-
triıebsmännerwerke., die christlichen W erkgemeinschaften (der TS Name
ist im Nordwesten, der zweıte ım Süden gebräuchlich, womit nicht gesagt
Se1N soll, dafßs die beiden orte das gleiche meinen). Darunter L -

steht — (ganz locker beschrieben) den usammenschlufß VO Angehörigen
desselben Betriebes 1n der Absicht, iın gegenseltiger Hiılfe un: gemeinsamer
Beratung un: Arbeit den apostolischen Pflichten un missionarischen Auf-
gaben gerecht werden, die eın Laie als wahrhafter Christ San cChall SEeINET
Arbeitsstätte hat Der Kölner Kardinal sagte VO den Katholischen Betriebs-
männerwerken (auf ihrer ersten Gesamttagung 1m Landtagsgebäude !)üs-
seldorf 1953) ‚„„Die Männer ort relig1ös packen, s1e mıt
ihrem SANZECN Interesse stehen, Ss1€e den grölßten Teil ihres Lebens VCI -

bringen, das ist £e1iINe glänzende Idee.“‘ Es ist 1eT nıicht die Absıicht, 1656
W erkgemeinschaften näher beschreiben, VO ihrer Gründung, Ausbreıi-
tung un! Arbeit Deutschland und iın anderen Ländern berichten. Hier
sollen vielmehr Nur ein paar grundsätzliche Vorüberlegungen ZUuU Begrün-  fa
dung des Sinnes un: Wertes der katholischen Betriebsmännerwerke nd
amıt ZU Begrenzung des Pfarrprinzips vorgetragen werden.

Die Tatsache, dafßs Betriebsmännerwerke, christliche Werkgemein-
schaften gibt, stellt aufs CcCue«e die Frage: W eigentlich wendet sich
die Heilsbotschaft des Kvangeliums, die Sendung der Kirche, wer ist der
AÄAdressat ihrer Wahrheit und ihrer Gnade? Natürlich heißt die Antwort
letztlich der einzelne Mensch, jeder einzelne allen Völkern un allen

Es iıst 19808 eın Versuch. Es könnte ja z. B Betriehsseelsorge auch unabhängig VO einem
Betriebsmännerwerk getrieben werden, das zunächst ‚einmal 3108> Gruppe misslionarisch
aktıver Laien darstellt. Ja un dort g1ibt ja auch Ansätze und Versuche 701 Seelsorgedurch „Betriebsseelsorger“‘. Die grundsätzlichen Krwägungen, die WITr anstellen, könnten
somıiıt Ausgangspunkt weiterreichenden Forderungen Se1iN. Weil er diese katholischen
Betriebsmännerwerke beı uns zulande doch die greifbarste Verwirklichung solcher ber-
Jegungen sind, stellen WLr  b diese gerade aut diese Männerwerke ab
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Betriebh und Pfarrei
Zeiten. Denn jeder 1st Person mıt einer einmaligen Verantwortung, die ihm
keiner abnehmen kann, jeder sa selbst Freiheit ja der eın (557t
ber ıst die Krage niıcht gemeınt, der besser: Inan dar{f nicht meınen,
mıt der genannten Antwort sSe1l die Antwort gegeben. Denn schr der
einzelne Je einmalige Person ist, sehr ıst auch Glied vieler Gemein-
schaften und Vergesellschaftungen, un jedes Reden, also uch die Ver-
kündigung des Kvangeliums, SeIzZ gerade diesen Charakter eines ansprech-baren Gemeinschaftswesens Menschen schon VOTAauUs. Die Krage ıst also
die welcher Gemeinschaft, als welches Gemeinschaftswesen sucht
die Botschaft des Christentums den Menschen ? Denn zweitellos macht S16
ihn nıcht NUur ZU Glied einer Gemeinschaft, der Kirche Im SAaANZENun: einer einzelnen Kulturgemeinde, S16 eiz ıh auch nıcht als absolut
isoliertes W esen VOTAaUS, da{fß WIT Iragen können, sucht die Botschaft
der KErlösung den Menschen?

Einige geschichtliche Feststellungen
Suchen auf diese Frage zunächst durch eın pPaar historische Beobach-

tungen  > und dann durch ein1ge theoretische Überlegungen eine Antwort
veben. Wenn WIT auftf das blicken, machen WIT eine interessante
Beobachtung: die ission der apostolischen eıt ıst höchstem Grade, Ina  —
könnte fast SaSsch, skrupellos wendig, sich alle denkbaren SOZ1010g1-schen Anknüpfungspunkte zunutze machen, den Menschen errel-
chen und ihm das christliche eil anzubieten. Man darf sich die ission der
apostolischen eıt nıcht nalver Weise vorstellen, als ob sS1€e weil alle
ZU eil berufen sind NUur den einzelnen seiner Vereinzeltheit ZU.
ZielShabe Wenn Paulus der Straßenecke oder auf einem ö1-
fentlichen Platz predigt, ıst SeinNn Zuhörer natürlich Herr Jedermann, jeder,der gerade vobeiläuft Uun:! stehenbleibt, also der atomisierte Mensch der
Grofßstadt Wenn aber IN der Synagoge predigt, ist das vorausgesetzte
sozlologische Milieu schon die geformte W eltanschauungsgemeinde aus SC-borenen Juden und aus Heiden, die schon Jüdische Proselyten geworden
TEN. Wenn e1in ‚„Haus  CC mıiıt dem Gesinde dem Beispiel des christ-
werdenden Herrn oder der Herrin Tolgt, ist die sozlologische Basıs SeINeESs
Missionserfolgs die natürliche Gemeinschaft der Familie un Hauswirt-
schaft. Wenn eıinen öffentlichen Saal mietet, ort „ Vorträge‘“‘halten, ann ist der Adpessat eines solchen Unternehmens, soziologischsehen, die bestimmte Bildungsschicht, 1€ S1IC.  h durch eın solches „ Vortrags-werk‘ erreichen läßt Hinter der Jerusalemer Urgemeinde, die sich fast
och W1€6 eine Sekte oder (vielleicht richtiger) aqals eine Art höherer Bruder-
schaft innerhalb der Jüdischen Staatskirche fühlte, dürfen WIT als (teilweise)Voraussetzung für s1€e. analoge Bruderschaften vermuten, deren höheres I  —

lig1öses Milieu den besten Rekrutierungsbezirk für die TStTenN Christen bil-
ete uch sonst zeigen sich innerhalb der Urgemeinde Vo  — Jerusalem och
die soziologischen Gruppen, aus glenen S1€e sich rekrutiert hatte Hebräer un
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Hellenisten Die apostolischen (GFSemeinden Judäa und uınter den Heiden
mochten also, sozıial gesehen, och unt zusammengesetzt SCWESCH C

aus Sklaven, Handwerkern, Schiffern, Lastträgern, Händlern Krämern
kleinen Beamten und den WEINSCH Christen Aaus gesellschaftlich höheren
Schichten VOoO Hausbesitzer bis ZzuUu Prokonsul und paar Vertretern der
relig1ös führenden Kreise ı Judentum (Priester, Synagogenvorsteher),
bedeutet 1656 Tatsache doch nıcht, da{ die apostolische Zeit einfach 1Ur

Mission getrieben habe ı die Masse der Menschen hinein, insofern S16 DUr

die vielen einzelnen sind. Die 1ission bildete nıcht 1LUFr Gesellschaft, S10}

ern SINS VO  —; menschlichen Vergesellschaftungen AUS, und Z Wr das ist
für uns das Entscheidende 5 da{fß iıhr jede recht und willkommen
WAäTr, W“ S1C ermöglichte den einzelnen heranzukommen Dabei
ist die Ortskirche ZWar Krgebnis, aber darum die Urtsgemeinde nicht
eigentlich Ausgangspunkt der missionarischen Arbeit Die Voraussetzuneg
der Ortskirche War ber dennoch nıcht der atomı1s.ierte einzelne, s®O11-

ern VO  — der Urtsgemeinde verschiedene soziolosische Gebilde der 11-

nigfachsten Art die die natürliche Basıs ür die übernatürliche (zemein-
schaft der Christen der Kirche bildeten Die missionarische Gro{fßtat
Pauli besteht niıcht ‚90088 theologisch darin, daß sich nıcht mehr blofß
die Juden wandte, sondern uch praktisch darın, dafß wußte, auf welchem
anderen soziologischen Boden qlg dem religiösen InNcCLr Synagogengemeinde
Ina  — die Heiden erreichen konnte

In der Wolgezeit Völkern un Zeiten, die ihrer Gesamtheit
oOhristlich aIcH, Wäar natürlich Tast ausschließlich die die
soziologische Grundlavre der Verkündigung un Seelsorge der Kirche un
dementsprechend die Pfarre als territoriale Größe die praktisch Tast CINZLISE
orm der Kinzelgemeinde der Gläubigen, (} da{fß sich die Kinzel-
kirche handelt, „Kirche‘ und Pfarrei bzw Diözese qlg territoriale Größen
fast gleichbedeutende Worte wurden, was ja grundsätzlich VOoO W esen der
christlichen Kinzelgemeinde her gesehen durchaus nicht selbstverständ-
lich ist ber auch den nachapostolischen Zeiten hıs auf lage sind
soziologische Ausgangsposition un: kirchengemeindliches Ergebnis der
Tätigkeit der Kirche nıcht ausschließlich territorialer Art die Ortsgemeinde
bzw die Pfarrei In der frühmittelalterlichen Zeit wWar eigentlich die
„KEigenkirche gesehen, EeELWAS WIC Orts- und Betriebskirche
mal Wäar die Kirche für die Angehörigen und derselben Grundherr-
schaft also auf CiNer auch wirtschaftlichen, nicht bloß territorialen Dasis
aufgebaut Wenn 5 Klostergemeinde ihren CISCHEHN Geistlichen hatte, war

z relis1iöse Bruderschaft die Voraussetzunege der eigentlichen Kirchenge-
meinschaft un:‘ ihrer seelsorgerlichen Kunktion Insofern die mittelalter-
lichen Zünfte gleichzeitig EGLW. WIC religiöse Bruderschaften arecxh,
wäar wirtschaftlicher Zweckverband quer ZUTC Ortsgemeinde Y räcver
relig1öser Bestrebungen und der christlichen Erziehung SECINEX Mitglieder.
Hofkapläne, Feldgeistliche, Studentenseelsorge, Schülergottesdienst He-
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trieb un: Pfarrei

ligionsunterricht den Schulen, Eigenseelsorge völkischen Minderheiten
andere Arten VO  —x Personalpfarreien Privatoratorien und Hauskapellen das
Apostolat der urkirchlichen W anderapostel (neben dem Ortsansäassırzen
Klerus) un: der Periodeuten, der frühmittelalterlichen iroschottischen Wan-
dermönche, die Seelsorge, die m Klöstern und durch die Bettelmönche des
Mittelalters getrieben wurde, die nachtridentinische Standesseelsorge durch
die neuzeıitlichen Örden, die Dritten Orden die Kongregationen, die Orato-
FiCH, die Wallfahrtskirchen und „seelsorvre alle 1e9€6€ un: andere FErschei-
NUNSCH ZCISCNH, sich die ission der Kırche N1e einfach hlo{fß zwischen
ÖOrtsgemeinde und Ortspfarreı als Anfang un nde bewegt hat da{fs neben
dem Territorium 13000000N uch andere soziologische Größen die natürliche
Grundlage für christliche Gemeinden für ‚„Kirche‘“ und deren Apostolat SC-
bildet haben Dem sSeL och hinzugefügt (ohne 1e7 einzelnen beweli-

wollen), dafß uch das heutige Kirchenrecht keineswegs das Pfarr-
PFINZID, also CIn Verritorialprinzip als CiNZIVC Grundnorm der Gemeindebil-
dung un: des Aufbaus der Seelsorge kennt. Wie die Praxis, kennt auch
die Theorie der Kirche neben dem OUrtsprinzip das Standes- und das T£1-
ruppenprmz1p‚ kirchlich-religiöse Vergesellschaftungen, die nicht auf
der Wohnortsgleichheit, sondern autf der Standes- und Berufsgleichheit
der auf der Ireien Vergesellschaftung ihrer Glieder beruhen Dabei ist
zunächst gleichgültig, ob diesen Fällen jemand auch och Urtspfarre
angehört oder nıcht Denn uch WEn das ETSTE der Kall bleibt wahr,
dafß relig1öse Gemeinschaften der Kirche gibt die nicht auf der Ge-
meinsamkeit des W ohnortes, auf lokaler Nachbarschaft beruhen Von hier
aAUSs erscheint das ‚„bündische Prinzip 861 Seelsorve und Apostolat als C116

Verbindung des Standes- und des Freigruppenprinzips und (um das hier
gleich sagen) das Prinzip der Betriebsgemeinschaft als eın Verbindune
des Berufs(Standes)- un des Ortsprinzips

Grundsätzliche Erwägungen
Fügen WILC 10888 diesen historischen Hinweisen CIMISC grundsätzliche Krwä-

SUun an! Es gibt Pfarren und Diözesen nicht eigentlich VO übernatürli-
chen 6esecnMn der Kirche als solchemher sondern darum, weil die Kirche sich

Menschen wendet die ortsgebunden, die natürlich beheimatet sind die
5 lokale Nachbarschaft haben un: darumz religiöse Gemeinschaft der
Menschen FTA nıiıcht mhin kann, diese natürliche Vervesellschaftung der
Menschen qals Unterbau der kirchlichen Gemeinschaft die geschichtlich
greifbare Gestalt der Kirche aufzunehmen Weil dem aber ıst mu{fs
auch SEeSsagt werden dem Maße, der Intensität un!: der Weise al
gendeine gesellschaftliche Gröiße den Mächten gehört die das Leben
des Aenschen bestimmen dem Mafße der Intensität und der Weise annn
eben diese auch der natürliche Ansatzpunkt für den missionarischen Angrif£

Genaueres dazu oben zıtierten Aufsatz und dem obengenannten Aufsatz
VO:| ell--Breuning.
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der Kirche, die nafirliche Grundlage für die Bildung einer christlichen Ges
meinde un für die apostolische Aktivität des einzelnen Christen selbst sSe1IN.
Weil un: dem Maße der Mensch unausweichlich ıIn mehreren un dabei
innerlich verschiedenen natürlichen Gemeinschaften steht, bedeutet kein
seelsorgerliches Durcheinander, sondern e1iIN€e aus der Natur des Menschen
un seinen Bindungen viele Gemeinschaften erflieißsende Selbstver-
ständlichkeit, WEeNnN auch mehreren (natürlich nicht gleichartigen un
gleich wichtigen) religiösen Gemeinschaften steht Der ausschließlichen Or-
ganısatıon der Seelsorge un des Apostolates VO  e der Pfarre her läge die
Vorstellung zugrunde, da{ß die eINZISE, natürlich bedeutsame und somıiıt auch
relig1ös entscheidende Vergesellschaftung des Menschen die örtliche Nach-
barschaft sS€1. Diese vorausgesetzte Vorstellung, die einem exklusiven Pfarr-
prinzıp zugrunde liegt, ist aber schlechthin falsch. Der Mensch ıst das Ge-
meinschaftswesen der örtlichen Nachbarschaft, der bestimmten Berufsge-
meinschaft, der bestimmten Bildungsschicht, der bestimmten völkischen
Kigenart (die unter Umständen Sar nicht zusammenfällt mıt einem be-
stımmten Territorium), einer freien Vergesellschaftung, der Gemeinschaft
eiINES bestimmten Alters und Geschlechtes, der Gemeinschaft eINes gleichen
Schicksals. lHe diese und viele andere Gemeinschaftsbeziehungen xönnen
bedeutsam SEe1IN als V oraussetzung ZUTC Bildung von den Gruppen, die sich
die Botschaft und erzieherische ission der Kirche ausdrücklich wendet, die
unter Umständen die AS1Ss einer ‚„‚Gemeinde‘“‘ theologischen Sinn biılden
und die auch der erste Raum der apostolischen Verantwortung des einzelnen
Christen SeIN können.

In den Rahmen dieser geschichtlichen und grundsätzlichen Überlegungen
ist auch die Betriebsgemeinschaft hineinzustellen.

Die Betriebsgemeinschaft als Ort der Seelsorge
können zunächst SaNZ grundsätzlich CN:; WEn und insofern die De-

triebsgemeinschaft wirklich eiNe€ Gemeinschaft ıst, kann S16e ach den eben
entwickelten theologischen Prinzipien grundsätzlich auch die natürliche Vor-
aussetzung kirchlich-religiöser Gemeinschaft SE1IN dem dreifachen Sinne,
ınter dem WIT alle 165 Gemeinschaften bisher immer wleder betrachtet ha-
ben als Adressat, den die missionarische Arbeit des hierarchisch-priester-
lichen Apostolats der Kirche sich wendet, als Kinzelgemeinde ın der Kirche,
als Feld des Apostolats des einzelnen Christen, der sich SeINeTr Verantwor-
tung als Mensch und Christ des königlichen Priestertums seinen Brüdern
gegenüber bewußt ıst. Nun ıst ber der Betrieb eine echte Gemeinschaft,
oder, vorsichtiger esag seinem konkreten, realen Dasein hält sich TOTLZ
aller sündigen Unzulänglichkeit und Verkehrung aller menschlichen Ein-
richtungen das schöpfungsgemäße, naturrechtliche Wesen einer solchen
menschlichen Arbeitsgemeinschaft. Denn der Mensch ıst ZUTC Arbeit VCI-

pflichtet, und alle menschliche Arbeit ıst letztlich /Zusammenarbeit, Beitrag
ZU Lebenkönnen der Gemeinschaft, aqaußerhalb derer e1in Mensch phy-
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sisch un gelst1g leben vermasS. Ks mMu AauUus dem Wesen des Menschen
heraus Arb eitsgemeinschaft geben. In dem Maße ein Betrieb eine solche
echte Aufgabe 1ın der Gemeinschaft . des Volkes, des Staates un der Mensch-
eıt einem sıttlich erlaubten Zweck erfüllt, ist echte Arbeitsgemein-
schaft un also eiıne natürliche, schöpfungsmäßig gese VARG Größe, die 1n
ihrer else ebensogut WI1IEe die räumliche Nachbarschaft (wenn auch in Allı-

derer Weise un ohne ausschliefßlich werden) natürliche Voraussetzung
einer religiösen Teilgemeinschaft 1n der SANZEN Kirche Sse1in Ikann und soll

Dem sind och Zzwel Überlegungen hinzuzufügen. Einmal fällt die heu-
tıge räumliche Nachbarschaft, die die natürliche: Grundlage für Piarrei
(und Diözese) bıldet, zd nicht mehr schlechthin mıiıt der Nachbarschaft IA

SAdIMNINECN, die Irüher der natürliche Boden WAar, auf dem die Pfarre stand. Die
alte Pfarre 4WV ar soziologisch derjenigen bestimmten Nachbarschaft ZUL-

geordnet, W16e sS1e 1m Dorfe und der Kleinstadt besteht. Weenn ina  — nichts
Geringschätziges für die Pfarrei (auch VO  a} heute) heraushört un: nıcht die
religiöse Gemeinschaft qls solche mıiıt ihrer natürlichen Grundlage verwech-
selt, müßte INna ehrlich un klar die heutige Großstadtpfarrei ist,
nıcht W as s1e, sondern ihre Grundlagen angeht, einem städtischen Polizei-
bezirk zugeordnet, nicht aber jener räumlichen Nachbarschaft, wlie S1e ım
ort un in der alten Kleinstadt gegeben ist Denn diese War nicht blofs das
räumliche Zusammenwohnen, WwWIE CS heute in den Großstädten fast allein
gegeben ist, sondern enthielt auch weitgehend andere gemeinschaftliche
LKliemente. Sie War fast auch identisch mıt em Arbeitsplatz un mıt
dem Ort der Krholung, des Vergnügens un:! des Lernens, S16 WAäar sıppenN-
haft verklammert, sS1€e Wd  - persönlich durch Bekanntschaft, gemeiInsame
Feiern USW. erlebbar un! überschaubar, sS1e War nıcht atomısiert durch
Freizügigkeit W1e heute. . die Pfarrei der größeren Stadt (und 1n
wachsendem Ma{ auch qut dem Land) hat gar nıcht mehr jene Vorgege-
benheiten, die sS1e. einmal besafß ährend früher die Arbeitsgemeinschaft
und die Ortsgemeinschaft praktisch zusammenfTielen, ıst das heute nıcht
mehr der Fall Die Kirche hat also NUFTr die Wahl, entweder auf der blo-
ßen, sozlologisch fast ZU Polizeirevier abgesunkenen Urtsgemeinschaft al-
lLein ihre religiösen Gemeinschaften aufzubauen (und dann recht utopisch

hoffen, da{fß durch übernatürliche, gemeinschaftsbildende Kräfte die
Schrumpfung der natürlichen Grundlage kirchlicher (GGemeinschaft ausglei-
chen könne)* der eben den Aufspaltungsprozei5 der natürlichen Gemein-
schaften mitzumachen und 1€e Arbeitsgemeinschaft als uch wichtige Vor-
aussetzung relig1iöser Gemeinschaft ort suchen, WO s1e jetzt ist qaußer-
halb der lokalen Nachbarschaft, 1m Betrieb.

Der Betrieb VO  — heute hat das Bestreben, die Gemeinschaft, die
unvermeidlich bildet, befestigen, vermenschlichen und ber das (S@e=

In der ede VO!  - der ‚„„Pfarrfamilie“‘ steckt ZUIM 'eil uch eLwas VO  — jenem UOptimismus,der Utopismus werden kann, könnten übernatürliche Gemeinschaftskräfte die ‚Dorf-familie'  C6 natürlicher Art ersetzen, welche die Grundlage der dörflichen Pfarriamilie WAäar,
ber ın der größeren Stadt nun einmal nicht mehr vorhanden ist.
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1et des bloßen Produktionsvorganges auszudehnen Wir haben l1er Y

nächst nicht die Berechtigunge die Gefahren und (Grenzen solchen Ent-
wicklung beachten Hier geht zunächst blo(ß die Tatsache iıbt C

diese aber, wird der Betrieb heute tatsächlich z Gemeinschaft, die
stärkerem Maße obhb mıiıt Recht der Unrecht, ZU Segen oder

Unsegen das Leben des Menschen überhaupt sich hineinzieht, ann
wächst die seelsorgliche, religiöse Bedeutung dieser Gemeinschaft auf
jeden Fall Es Inas der Betrieb auch wachsen als Gefahr, wird auf jeden
Kall ı SPC1INEeT Bedeutung uch wachsen als sozlologische Grundlage christ-
licher Gemeindebildung.

Unsere SaNZCH bisherigen Überlegungen besagen sich MUL: en Zweli-
faches a) Die Bildung der christlichen (Gemeinde ruht 98808  _ auf dem
vereinzelt einzelnen eiINeETSEITS un der gemeinschaiftsbildenden Kraft der
christlichen Wahrheit Gnade, auf Sakramenten Un! ult VO  > oben ander-
SCITS auft sondern S16 1st uch mıt etragen VOoO  - natürlichen Gemeinschaf-
ten Hinsichtlich der Frage, welche natürlichen Gemeinschaften als solche
Voraussetzungen Frage kommen, haben Praxis un Lehre der Kırche
1INMMer daran festgehalten daflß die Gemeinschaft der örtlichen Nachbarschaft
nicht die eiNzı7Ye Gemeinschaft 1sSt die z solche Grundlage bilden kann

Unter den möglichen anderen ((emeinschaften, die Adressat der Mission
der Kirche, Trägerin des religiösen gemeindlichen Lebens und Raum des
apostolischen Tuns des einzelnen SC1N können ımmt der Betrieb CiINeEN be-
deutsamen Platz C zumal die Pfarre Sar nicht mehr überall das SC kann,
Was S16 einmal War, weil die natürliche Bas der Pfarrei sich tiefgehend SC-
ändert hat

Aus dem (resagten ergibt sich SomM1 gibt neben dem Pfarrprinzip das
‚„Betriebsprinzip“ die seelsorgerliche Norm, dafß als sozlologischer
vVvVon Deelsorge neben dem Wohnort (auf welchem die Pfarrei aufruht) auch
der Betrieb Frage kommen kann und unter Umständen mu Das Betriebs-
p3g% 1st C1INe Norm, die ec1Ne ombination aus dem Standesprinzip und
dem OUrtsprinzip darstellt (Ort 1er nıcht einfach W ohnort), insofern der
konkrete Betrieb C1M: räumliche un berufliche Einheit darstellt Insofern
C111 Werkgemeinschaft selben Betrieb ıN6 Jreiwillige Gemeinschaft
ist kommt für 516 als Begründung ihrer Kxistenzberechtigung auch och das
„Freigruppenprinzip““ hinzu die Norm da{ß CS auch ireie, durch Ver-
gesellschaftung Von nNnten entstandene Gruppen gibt die Adressat, ‚„„Haum >

des seelsorgerlichen Bemühens der Kirche SC1IN können (Z Bünde der
Jugend) Kıs 1sSt nämlich nıcht S da{fß Vereinigungen 1Ur annn als Adressat
der Seelsorge der Kırche Frage kommen können, Wn diese VO oben
durch Gründung durch die Hierarchie selbst gestiftet worden sind

Hs ist nıu  e} och über die Grenzen des ‚„„Betriebsprinzips sprechen, das
al z konkrete kombinierte Anwendung des Standes- un! UOrtsprinzips

Vgl dazu den obenerwähnten Aufsatz ZKTh (19483) bes 185 1833
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Berechtigung neben dem „Pfarrprinzip“ für die Bildung kirch-
licher Gemeinschaft nachgewiesen wurde.

Grenzen des „Eetriebsprinzips
Zunächst ıst klar, dafß die richtig verstandene Betriebs- und Werk-

gemeinschaft die Pfarrei nicht ersetzen oder CH1LENSCH kann un Al Das
braucht nicht Jange bewlesen werden Die Pfarrei ist kirchengeschicht-
lich und kirchenrechtlich ‚, 1 possessione” Die Pfarrei beruht auftf eben der-
selben grundlegenden Tatsache, VO  > der au  n WIT für e1nNn „Betriebsprinzip
eıntreten, nämlich der Tatsache, da{fß 5 kirchlich relig1iöse Gemeinschaft
z Voraussetzung eiNer natürlichen Gemeinschaft hat S0 sechr nüch-
tern gesehen werden MmMu da{fß die Wohnnachbarschaft welche die Grund-
lage der Pfarrei 1st heutigen Dasein des Menschen der grolßen Städte
manches Bedeutung eingebülst hat bleibt 65 doch auch heute och
wahr, dafs e1iNe solche Gemeinschaft och jel menschliche Be-
deutung Uun: praktischen Nutzen hat da{fßs auch die au f ihr aufgebaute Pfar-
TCe61 unersetzlich ist Man könnte vielleicht VO  - daher schr gut SCHAUCT um-

schreiben, was S Pfarrei eisten kann un eisten soll WOZUu S16 sıch für
ungeeıgne oder unzuständig erkennen sollte och gehört diese Überle-
SUuNSs nicht hierher Ks ist leicht einzusehen, da{(ß die W eerkgemeinschaften,

wWwWIi«ec 516 tatsächlich arbeiten, den Pfarreien auch eine Konkurrenz
chen, vorausgesetzt dafßs diese nıcht ihre CISCHCN Möcglichkeiten überschät-

oder VOoO  — C1LNECIN überspannten Pfarrprinzip aus seelsorgerliches oder
relig1öses Monopol beanspruchen, das ihnen nıcht zusteht der Aufvaben
un Möglichkeiten missionarischen Einsatzes der Kirche der des einzelnen
Christen darum unterschätzen und abwerten, weil S1C VO der Pfarrei selbst
nicht wahrgenommen werden können.

Wenn unter den verschiedenen Arten VO  _ Seelsorgern (Welt- und Or-
densgeistlichkeit Pfarrklerus Standesseelsorger) viel Sachlichkeit un
Selbstlosigkeit vorhanden ıst WIC diese 7, erhältnis zwischen
einzelnem Arzt und linik praktischem Z  t und Facharzt als selbstver-
ständlich voraussetzt dann ommt cs auch der praktischen Abgrenzung
zwischen den verschiedenen seelsorglichen Bemühungen der 1NeIl Kirche

keinen unüberwindlichen Schwierigkeiten Wenn jeder Seelsorger SCIT
das wAas Opfer kostet un!: Selbstlosigkeit verlangt, WCNN jeder dem
dern das überläfßt w as der andere besser kann; wenn keiner sich einbildet

sSC1 ıunter W ürde, sich einzugestehen, dafß nicht allem Spe-
6 Der ben zitierte Eberhard Müller schreibt zunächst © 14) „An die Stelle der alten

gemeindlichen Sozlalgebilde Lreten die Betriebsgemeinschaft, der Berufsverband, der Sport-platz un andere Gemeinscha{ftserlebnisse vermittelnde Kinrichtungen. Die sirche nat
diesen tatsächlichen Veränderungen bisher fast überhaupt nıcht Rechnung getragen. Ja, INa  —
beobachtet S5059 manchen Orten 1Ne€e wachsende Abwehr der Gemeindepfarrer alle
sogenannte Vereinsmeiereiı (Männerwerk, Krauenwerk, Jugendkammer, Evangelische Aka-
demie usSsw. 5 unter der VO) vielen all das verstanden WITL! w aAs sich nıcht ı den parochialen
reENzen Wohnortsgemeinde abspielt . Und dennoch ist der dritte Abschnitt des
SANZEN Büchleins Vo  a Müller der „Belebung der Ortsgemeinde‘‘ gewldmet (S Jd—4().
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7z1ialıst sC ann (obwohl vieles Nnur VOoO  an CLNCIN solchen etfan werden kann),
annn werden die verschiedenen „„Prinzipien” der Deelsorge nicht Schlacht-
rufen sich bekämpfender Seelsorger.

ber och VOIL C1LHNeEr anderen (Grenze des Betriebsprinzips der Seel-
un: ission der Kirche muß gesprochen werden. Die Bedeutung des

seelsorglichen, missionarischen Betriebsprinzips hängt VO  n der menschli-
chen Bedeutung des Betriebs a h Diesie Bedeutung aber 1st wechselnd flie-
fend und gerade heute umstrıtten Man sucht den Betrieb heute
ers als irüher irgendwie ZU.  b Heimat des Menschen machen die Sorge
tTür die Gesundheit die Mahlzeiten, die Freizeitgestaltung, die Ferjen, die
Geselligkeit die Obhut der cleinen Kinder Kindergarten, die FKortbil-
dung us  S sucht 11NAan auf den Boden des Betriebes stellen Es gibt a180

Bestreben, den Betrieb ELNECETI das GE VAL menschliche Leben umfassen-
den un alles einschließenden Gemeinschaft machen Dahinter kannn nicht
DUr das löbliche (wenn vielleicht auch en Mitteln sich vergreitende oder
das Berechtigte übertreibende) Bestreben stehen, die industrielle Arbeit
un ihre Urganisation vermenschlichen annn C111 solches Bestreben
auch getiragen ST VO der ewußlten oder unbewulßten Absicht en Men-
schen auf allen Gebieten ZU blofßen Funktion der technischen Arbeit un
ihres Erfoloes ernledrigen und entwürdivgen Einer solchen Absicht
dürfte kein Vorschubh celeistet werden durch Betriebsseelsorger oder
C1Mn Betriebswerk So eLwas Ware C1LNe Verkehrunge der Rangordnung aller
Werte Ein Betriebsseelsorger 1St nicht eLN Psychotechniker und Kxperte
psychischer Arbeitshygiene, der ancestellt wird damit die Leistung der
Arbeiter nicht durch seelische Konflikte beeinträchtiet werde Hs muß auch
für die christliche Werksemeinschaft un ihr Wirken klar bleiben, dafßs
die Arbeit für Gott und nıicht die Keligion für die Arbeit da ISE;
mMu deutlich bleiben, da{(ß für die Ausrichtung des SANZECIN menschlichen
Lebens niıcht der Betrieb aqals solcher die erste und letzte Norm SC kann,
daß etzten kapitalistische der kommunistische Unmenschlichkeit
Warc, wollte der Betrieb Arbeit Heimat Erholung, Nachbarschaft Sport
Gesundheitspiflege SW und och das geISLLGE Leben, die fireie Vergesell-
schaftung un! ZU Schlufß such och die Kirche und Relicion als
ihm untertanen Funktionen sich hinein verschlucken Die Förde-
rFuns des Betriebsgedankens soll ZU Humanısierung der Arbeit nıcht
C1iNer och orößeren Versachlichune des Menschen führen Und der Betrieb
dartf NUur, insotern dem ersten Zweck dient oder ihm nicht entgegensteht
ZUT Basıis und ZU Raum kirchlich missionarischer Arbeit dienen

Auf 5 rıtte W esensgrenze des Betriebsprinzips mu och aufmerk-
Sa gemacht werden Das katholische Betriebsmännerwerk 1st z Ge-
meinschaft ‚WAar VO  — Laien, aber mıiıt spezifisch christLliicher Zielsetzune
Nur WEeCNnN CS diese Aufgabe eindeutig Auge behält wird der Gefahr
entgehen, alles machen un nichts ordentlich Dann aber ergibt sich
das katholische Betriebsmännerwerk 1sT nıcht unmittelbarer Jräger WITL-
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schaftlicher, sozlalpolitischer un: anderer ihrem sachlichen Gehait elt-
lLicher Bestrebungen un Aufgaben Weil auch solche Aufgaben unter christ-
licher Verantwortung stehen, christlich ertüllt werden I1N1USSeN un Gevren-
stand unchristlicher Lebensgestaltung SC können, darum annn un soll das
katholische Betriebsmännerwerk ach Kräften daftür SOTFSCN, da{fß auch diese
Aufgaben un:! Bestrebungzen christlichem Geist gesehen und VO untier-
richteten Christen ertfüllt werden Kıs kann un: soll aber nıcht unmittelbarer
JTräger solcher Aufgaben SC1IN Wird 1€65$ beachtet dann kann 6S keinem

A  Asachlich berechtieten Gegensatz zwischen den katholischen Betriebsmänner-
werken und den Betriebsräten Gewerkschaften un: ähnlichen Institutionen
kommen die C11C unmittelbar weltliche Aufrabe haben deren eigzentlicher und 4

unmittelbarer Jräger s ]C sind Aus dem Gesagten ersibt sich auch da{s die
menschliche, christliche un apostolische Fühlungnahme un: Zusammen-
arbeit der Christen desselben Betriebes TOTLZ ihrer verschiedenen Aufsaben

Betrieb un! ihrer verschiedenen sozlalen Stellune nicht den Zweck hat
C1INEeEIN omantischen Paternalismus Vorschub eisten Christen sollen ZWar
überall sich Geduld Verständnisbereitschaft Selbstkritik Gerechtigkeit
Un Liebe begegnen un: ihre Meinungsverschiedenheiten, Lohnkämpfe
SW austragen. Und W1C jel WAare getan, WL dies mehr un! mehr
schähe! HKıs aber unchristlicher Irrtum, der die Tatsache der Vorläufig-
keit, tiefen Verwirrtheit un: Sündigkeit dieser Welt häretisch Jeugnet,
wollte INa9mıt —> utem illen alle Kämpfe un! aller
Kinsatz VO  - Macht wenıgstens SC die gutgläubige Überzeugung un den
als gu unterstellenden Willen anderer vermeidbar. Wenn WITLr Christen
SC den Klassenkampf sınd, heilßt das, da{fß WITr leugnen da{fß brutale
Gewalt un Macht das letzte Wort haben dürften nd durch sich selbst schon
Recht schaffen könnten Ks he1ißt aber nıcht da{fßs jedwede Gewalt Ver-
wendung VO  ; Macht die eLWAS erreicht ohne die freie und gutwillige L
siummung dies andern, 1LININELr und überall Unrecht SC 1 un! ihr Einsatz
sozlalen Meinungsverschiedenheiten 1LININECLIL vermleden werden onne Ein
katholisches Betriebsmännerwerk führt Iso die Menschen verschiedener
sozlaler Schichten selben Betrieb en Geiste christlicher Liebe
und Menschlichkeit Ks verbietet aber darum durchaus niıcht da{fß unter Um-
ständen Arbeiter, der C1NEeIN solchen Männerwerk angehört, dort, wWwWO
ihm christliches (GGewissen un! SCLNE wohlverstandenen berechtigten
Interessen 6S ihm gebieten, LAn bei Lohnforderung, eindeutig auft der
Seite Gewerkschaft steht und mithilft, diese Lohnforderung kämpfe-
risch durchzusetzen Mit veralteten Paternalismus hat diese Gemein-
schaft apostolischer, missionarisch verantwortungsvoller Christen nichts

tun
uch wWCNN diese W esensgrenzen beachtet werden bleibt die christliche

W erkgemeinschaft das katholische Betriebsmännerwerk sinnvoll Denn der
Betrieb 1St 16808 einma[| heute Raum des Daseins, der weder menschlich
och christlich eintach W 16 alten Zeiten ITC11I1 VO anderen Gemeinschaften
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her mitbetreut werden könnte W eil sich ihm die Arbeifsstätté fäuxfiiich
und organisatorisch verselbständigt hat, bleibt christlich entweder ungeE-
formt un ein dauernder Gefahrenherd für das christliche Leben, oder
wird als solcher selbst christlich durchformt durch eine ihm e1gens zukom-
mende Gemeinschaft, eben das katholische Betriebsmännerwerk, die christ-
liche \Verkgemeinséhaft.

Wiıe stand das mittelalterliche Christentum ZUr Medizin?
Von PAUL DIEPGEN

Die Medizin des Mittelalters steht immer och für viele ın dem Dunkel,
ın dem die Aufklärung 816 gesehen hat, un die Kirche scheint iıhnen die
Schuld daran Z tragen. Von dem Licht, das dıie medizingeschichtliche
Forschung se1it mehr als einem halben Jahrhundert diese Kragen gebracht
hat, scheinen S16 wen1g Kenntnis SCHOIMMEN haben Man wundert sich,
solchen überholten Anschauungen iın einem Aufsatz, „Magie, Medizin und
Religion Die Beständigkeit einer Idee‘®‘, begegnen, den Sır Sidney Smith,
Professor der gerichtlichen Medizin ın Edinburgh, im Kagungsheft der arzt-
lichen Mitteilungen, des Urgans der Arbeitsgemeinschaften der westdeut-
schen Ärztekammern, veröffentlicht hat Das eft erschien Aaus Anlafß des
56 deutschen Ärztetages ın Lindau ZzUu September 1953.1

Wer eın umfassendes T’hema aus festlichem Anlafß für einen weiteren
Ärztekreis un nıcht für Medizinhistoriker behandelt, darf his 7 einem BC-
wissen Grade das techt für sich 1n Anspruch nehmen, manches Zu vereinfa-
chen un schematisieren, namentlich en aus der sekundären Iqit6'
Tatur un nicht aus den Quellen schöpit; aber läuft dabei Gefahr, die
Grenze des Zulässigen überschreiten und die Konturen des gesicherten
Geschichtsbildes verwischen. Dieser Gefahr ıst Sır Sıdmey seinen Aus-
führungen nicht selten erlegen. Die quellenkundigen Philologen un Medi-
zinhistoriker werden m auf ihrem Gebiet manches entgegenhalten können.
Wir nehmen Anstofß daran, dafß der christlichen Religion den Vorwurf
macht, S1E hätte, abgesehen VO  - der Förderung der Krankenpflege, negatıv
auft die eilkunde gewirkt un: alten Aberglauben Leben erhalten.

Wie standen die Dinge tatsächlich? Man mu bei der Beurteilung Z7WEe1
Fragen sStreng quseinanderhalten Was glaubte Mittelalter das Volk? und
Wie stellte sich die autorıtatıve Theologie den Problemen der medizini-
schen Wissenschaft und des ärztlichen Lebens?

Wie die empirischen Klemente der antiken Volksrriedizh1 ı1n die WISSeEeN-
schaftliche Heilkunde übergingen, geschah auch mit ihrem religiösen
Kınschlag. Volkstümliche antik-heidnische Beschwörungsformeln un eil-

gebete wandern verchristlicht die medizinischen Schriffen und Lehrhbücher
Arztl Mitt Jg. 38, 13, 471—476
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